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Unterstützer sich an die deutsche Bot-
schaft in Ägypten wandten, weil die Kin-
der über Ägypten ausgeflogen werden 
sollten. Der deutsche Botschafter teilte 
mit, dass alle Kinder ein „stempelfähiges 
Ausweisdokument“ bräuchten, im Notfall 
könne dies in Ramallah ausgestellt wer-
den, außerdem müssten die lokalen Aus-
länderbehörden in Deutschland der Ein-
reise zustimmen und beglaubigte Zu -
stimmungen der Erziehungsberechtigten 
eingeholt werden. Van Ark sagt: „Deutsch-
land sucht den Impfpass, aber die Eltern 
von schwer verletzten Kindern sollen in 
den Trümmern von Gaza möglichst stem-
pelfähige Ausweisdokumente bereithalten 
und zum Notar gehen.“ Auch einen Ter-
min bei lokalen Ausländerbehörden in 
Deutschland zu bekommen sei vielerorts  
kurzfristig extrem schwierig. „Ich konnte 
ja auch nicht Chefärzte in ganz Deutsch-
land zu den jeweiligen Ausländerbehör-
den schicken – wobei die das wahrschein-
lich sogar noch gemacht hätten.“ 

Stattdessen versuchten van Ark und ihre 
Mitstreiter, ein paar Ebenen höher anzu-
setzen. Von den ursprünglich 32 Kindern 
waren da nur noch neun übrig,  sechs neue 
Kinder kamen hinzu. Am 29. Mai hatten 
die Ärzte  einen ersten Onlinetermin mit 
dem Auswärtigen Amt. „Da keimte Hoff-
nung auf“, sagt van Ark. Doch die wurde  
schnell zerschlagen: Die Ministeriums -
mitarbeiter machten klar, dass eine Ab-
stimmung mit dem Innenministerium er-
forderlich sei, um eine Einreise zu er -
möglichen, es gebe Sicherheitsbedenken 
wegen der Begleitpersonen. Man solle die 
Kinder lieber allein holen. Van Ark beriet 
sich mit Ärzten und Save a Child, alle ver-
traten die Meinung: Es ist nicht zu verant-
worten, die schwer verletzten Kinder ohne 
Begleitpersonen nach Deutschland zu 

bringen. Nachdem sie das dem Auswärti-
gen Amt mitgeteilt hatte, kam es am 
17. Juni zu einem gemeinsamen Gespräch 
mit einem Vertreter des Innenministe-
riums. „Das war leider wahnsinnig frus -
trierend“, sagt van Ark. In Aussicht stellen 
konnten die Ministeriumsmitarbeiter nur, 
dass unter zwölf Jahre alte Kinder nach 
Deutschland kommen dürfen –  ohne Be-
gleitpersonen. Sonst seien die Sicherheits-
bedenken zu hoch, außerdem sei die Frage 
der Rückkehrperspektive offen. „Da feh-
len mir die Worte“, sagt van Ark. „Gerade 
Kinder unter zwölf Jahren brauchen doch 
Begleitpersonen. Und bei so einer volati-
len Lage von einer Rückkehrperspektive 
zu sprechen, empfinde ich als genauso zy-
nisch wie die Altersgrenze. Was ist mit 
Kindern und Jugendlichen, die älter sind?“ 

Auch Frank-Werner Peter, Vorsitzender 
des Vereins Plastisch-chirurgisches Cen -
trum für Terroropfer (PLACET), hatte 
sein Netzwerk genutzt, um zwei Behand-
lungsplätze zu organisieren. Außerdem 
hatte der plastische Chirurg aus Berlin 
 seine Kontakte in die Politik aktiviert und 
laut seinen Angaben erreicht, dass das 
Thema unter Kabinettsmitgliedern be-
sprochen wurde. „Leider war die Sorge 
dort zu groß, dass Terroristen kommen. 
Dabei ging es doch um Kinder zwischen 
vier und 16 Jahren und deren Geschwister 
oder Mütter als Begleitpersonen“, sagt 
 Peter. „Das ist wirklich empörend. Wie 
kann es sein, dass derweil fast 100 verletz-
te Kinder nach Italien, mehrere Kinder in 
die USA, nach Abu Dhabi, Algerien, 
Oman und Kuwait gebracht wurden?“ Es 
sei unvorstellbar, unter zwölf Jahre alte  
schwer verletzte Kinder ohne Vertrauens-
personen nach Deutschland zu holen. Van 
Ark sieht das genauso: „Die Kinder sind 
traumatisiert und könnten so sekundär 
traumatisiert werden. Sie brauchen Schutz 
und Trost, außerdem müssen hier mög -
licherweise lebensverändernde Entschei-
dungen getroffen werden. Das kann man 
keinen Vormund machen lassen.“ 

Aus Regierungskreisen heißt es, dass 
die Bundesregierung konkrete Hilfspro-
jekte zur Ausreise von verletzten Kindern 
aus Gaza unterstütze. Schon seit April 
stünden das Innenministerium und das 
Auswärtige Amt im engen Austausch mit 
Hilfsorganisationen. Leider sei seit dem 
6. Mai schon wegen der geschlossenen 
Grenze zu Ägypten eine Ausreise aus 
 Gaza aus faktischen Gründen nicht mög-
lich. Das erklärt allerdings nicht, warum 
die neunjährige Jwri nicht einreisen darf, 
die  mittlerweile laut Save a Child  mit ihrer 
Mutter und vier Geschwistern in Ägypten 
ist und  dort versorgt wird. 

Aus Regierungskreisen heißt es weiter, 
dass grundsätzlich eine Einreise für 
 Kinder unter zwölf Jahren möglich sei. Die 
Projektpartner müssten dabei  sicher -

stellen, dass eine Einreise ohne Begleit-
personen mit Ausnahme von medizini-
schem Personal erfolgen kann. Das Innen-
ministerium und das Auswärtige Amt 
stünden aber in Abstimmung, unter wel-
chen Voraus setzungen in Ausnahmefällen 
eine Einreise von Begleitpersonen reali-
siert werden könne. Auch Sicherheits -
aspekte müssten dabei besonders berück-
sichtigt werden, um sicherzustellen, dass 
die Möglichkeiten der Einreise nicht durch 
Personen mit Bezügen zur Hamas oder 
 anderen terroristischen Organisationen 
missbraucht würden. Nach Abschluss der 
Behandlung in Deutschland sollten die 
Kinder   in ihre Heimat  zurückkehren. 

Während die Ministerien sich weiter 
untereinander abstimmen, ist van Arks 
Liste mit Kindern aus Gaza mittlerweile 
leer.   Bei der  britischen Hilfsorganisation 
Save a Child   glaubt man nicht mehr an die 
Hilfe in Deutschland. Einige der ursprüng-
lich 32 Kinder sind laut van Ark ver -
storben, manche wurden in andere Länder 
ausgeflogen, andere sind immer noch in 
Gaza oder  Ägypten. Einem Vierzehnjähri-
gen wurde ein Bein amputiert, das in 
Deutschland wohl hätte gerettet werden 
können. Van Ark versteht nicht, warum 
die deutsche Regierung ihr Angebot nicht 
dankend angenommen hat. „Wir hatten ja 
ein Paket fertig gemacht, das der Regie-
rung auch gut zu Gesicht gestanden hätte. 
Im Prinzip war alles fertig, die vorliegen-
den Unterlagen übersetzt, Flüge, Behand-
lung und Unterkunft organisiert. Dass 
 dieses bürgerschaftliche Engagement an 
büro kratischen Hürden scheitert, war 
schwer zu akzeptieren. Und dass wir es 
nicht akzeptiert haben, hatte die Schatten-
seite, dass Kinder vergeblich auf unsere 
Hilfe gewartet haben, denen vielleicht in 
anderen Ländern schon hätte geholfen 
werden können. Das hängt mir jetzt nach.“ 

Sally Becker von Save a Child sagt: „Ich 
war so froh, als Kerstin mir gesagt hat, 
dass 32 Kindern in Deutschland geholfen 
werden kann.“ Es sei sehr traurig, dass es 
keine Visa für die Kinder gegeben habe 
und sie zum Teil mittlerweile verstorben 
seien, während sie warteten. Zum Glück 
sei Italien im Juni  eingesprungen und habe 
die kritischsten Fälle übernommen. „Es ist 
von entscheidender Bedeutung, dass der 
Rest Europas dem Beispiel Italiens folgt 
und dabei hilft, diese kostbaren jungen 
 Leben zu retten“, sagt Becker. 

Van Ark denkt immer noch viel an die 
neun Jahre alte Jwri und hofft, dass we-
nigstens sie noch nach Deutschland kom-
men darf. „Ich will mir gar nicht vorstel-
len, wie ihre Wunden mittlerweile aus -
sehen.“ Am liebsten würde sie aber alle 
40 organisierten Behandlungsplätze noch 
vergeben. „Wir können den Kindern hier 
helfen. Also sollten wir das auch tun. Ich 
möchte diese Betten noch vollkriegen.“

W
er die Bilder der Verletzun-
gen der neun Jahre alten 
Jwri sieht, wird sie so 
schnell nicht vergessen. Ihr 

Gesäß besteht nur noch aus zwei riesigen 
klaffenden Wunden, ein Bein ist auf Höhe 
der Kniekehle von Schrapnellgeschossen 
im Gazastreifen weit aufgerissen worden. 
Die Bilder dieser Verletzungen landeten 
mit einer knappen Krankenakte im März 
auf dem Schreibtisch von Kerstin van Ark. 
Sie ist Geschäftsführerin der Deutschen 
Gesellschaft für Plastische, Rekonstruk -
tive und Ästhetische Chirurgie und war 
von der britischen Hilfsorganisation Save 
a Child gebeten worden, bei der Suche 
nach unentgeltlichen  Behandlungsplätzen 
für schwer verletzte Kinder aus Gaza zu 
helfen. „Ich habe schon viele  große Defek-
te gesehen“, sagt sie. „Aber die Bilder von 
Jwri haben mich in den Stuhl gedrückt.“ 

Sie  aktivierte ihre Kontakte, und es dau-
erte nicht lange, bis sich knapp 40 Ärztin-
nen und Ärzte aus ganz Deutschland be-
reit erklärt hatten, die Kinder aus Gaza 
unentgeltlich zu behandeln. Auf ihrer Lis-
te hatte van Ark zunächst 15 Kinder, spä-
ter wurden es 32. „Ich musste schauen, 
dass die jeweilige Verletzung von den ent-
sprechenden Fachleuten versorgt wird. 
Am Ende war das ein wildes Netzwerk von 
plastischen Chirurgen, Kinderchirurgen, 
Unfallchirurgen, Kieferchirurgen bis hin 
zu Schwerbrandverletztenzentren.“ We-
gen der neun Jahre alten Jwri kontaktierte 
sie „sehr versierte Mikrochirurgen“ und 
fand einen Platz in der Plastischen Chirur-
gie des Klinikums Dresden. 

Am 10. April standen auf ihrer Liste  
noch 17 Namen. Manche der Kinder wa-
ren  von anderen Ländern aufgenommen 
worden, andere waren nicht mehr auffind-
bar oder verstorben. Für die verbliebenen 
hatte sie  Schreiben von Kliniken, die eine 
unentgeltliche Behandlung garantierten. 
Auch für sie kostenlose Flüge mit der Flug-
ambulanz waren organisiert.  „Ich dachte, 
meine Arbeit ist getan, und den Kindern 
kann jetzt geholfen werden“, sagt van Ark 
heute.   Aber die Kinder haben es nie nach 
Deutschland geschafft. „Es ist unglaublich 
frustrierend, dass das an der deutschen 
Bürokratie bislang gescheitert ist.“  

Dass es schwierig werden könnte, merk-
te van Ark zum ersten Mal, als sie und ihre 

Ärzte aus Deutschland 
wollen Kinder aus Gaza 
behandeln. Die dürfen 
aber nicht einreisen. 

Von Sebastian Eder

Die Klinikbetten bleiben leer 

 Kriegsopfer: Kareem aus Gaza, hier mit 
seiner Familie, musste  ein Bein amputiert 
werden, das in Deutschland wohl hätte 
gerettet werden können. Foto Save a Child

Der erste gemeinsame Tanz: Anant Ambani und seine Frau Radhika Merchant feiern ihre gemeinsame Zukunft.  An Geld wird es dem Paar nicht fehlen. Foto dpa

 Hindus ist sie die heiligste Stadt des 
 Landes. Im Tagungszentrum der Ambanis 
in Mumbai, wo die Hochzeitsfeier statt -
findet, wurden sogar Teile der Pilgerstadt 
nachgebaut. Auf Fotos und Videos in den 
sozialen Netzwerken war auch üppiger 
Blumenschmuck zu sehen. 

Die Extravaganz sorgte auch für Kritik:  
Beklagt wurde die wachsende ungleiche 
Vermögensverteilung in der indischen 
Gesellschaft. Dem konnte auch die 
 Massenhochzeit für 50 arme Paare, die 
die Ambanis eine Woche zuvor orga -
nisierten, nichts entgegensetzen. jant.

kam mit ihrem Mann, dem  Sänger Nick 
Jonas. Auch Kim und Khloé Kardashian 
waren mit von der Partie. Der frühere bri-
tische Premierminister Boris Johnson 
kam mit seiner Familie, FIFA-Präsident 
Gianni Infantino tanzte mit dem indi-
schen Schauspielstar Ranveer Singh. Am 
Samstag war auch der indische Premier-
minister Narendra Modi zu Gast.

Genaue Details zu der Feier waren 
 vorab nicht bekannt, am Freitag fand 
 jedoch zunächst eine traditionelle hindu-
istische Zeremonie statt. Das Motto 
 lautete „eine Ode an Varanasi“. Für 

keine Rolle. Beide stammen aus reichen 
indischen Unternehmerfamilien, Amba-
nis Vater ist mit einem Vermögen von ge-
schätzt 120 Milliarden Dollar sogar der 
reichste Mann Asiens. Und diesen Reich-
tum soll die Welt auch sehen: Verschiede-
ne Medien schätzen die Kosten für die 
Hochzeit auf 600 Millionen Dollar. 

Am Freitag gaben sich Ambani und 
Merchant in Mumbai das Jawort, die  Feier 
dauerte das ganze Wochenende an. Mit 
dabei waren zahlreiche prominente Gäste 
wie Hollywood-Schauspieler John Cena. 
Seine indische Kollegin Priyanka Chopra 

Als Radhika Merchant auf einem Boot in 
den Saal fährt, weiß man gar nicht, wo 
man hinschauen soll: auf den prunk vollen 
Saal, in dem eine Band spielt, zu deren 
Musik die indische Sängerin Shreya Ghos-
hal singt? Auf das Boot in Form eines 
prachtvollen Pfaus? Oder auf die Braut in 
ihrem ausladenden weißen Kleid mit den 
unzähligen roten Stickereien?

Der Einzug der Braut ist nicht der erste 
und schon gar nicht der letzte Hingucker 
auf  der wohl teuersten Hochzeit des Jah-
res. Denn Geld spielt bei Anant Ambani 
und Radhika Merchant, beide 29 Jahre alt, 

Sie stellen jede royale Hochzeit in den Schatten

LOS ANGELES. Dr. Ruths Rat-
schläge für ein erfülltes Sexualleben 
waren so hilfreich wie unterhaltsam. 
„Wenn die Leute etwas über Oralsex 
erfahren wollten, riet ich ihnen, eine 
Eiswaffel zu kaufen und an ihr zu 
üben“, erinnerte sich Amerikas be-
rühmteste Sextherapeutin, die aus 
Wiesenfeld stammte, heute ein Stadt-
teil des unterfränkischen Karlstadt, in 
einem Interview an ihre Jahre in 
 Radio und Fernsehen. „Alles, was 
zwei Erwachsene einvernehmlich in 
ihrem Schlafzimmer oder auf dem 
 Küchenboden unternehmen, geht für 
mich in Ordnung“, spannte Dr. Ruth 
den Bogen für das oft prüde Amerika 
der Achtzigerjahre vergleichsweise 
weit. Dass die Hörer und Zuschauer 
ihre Ratschläge zu Orgasmus, Erek-
tionsstörungen und Geschlechts-
krankheiten dennoch nicht als an -
züglich empfanden, hatte mit Stimme 
und Aussehen zu tun. Ihr Akzent, der 
auch nach Jahrzehnten in New York 
unmissverständlich deutsch klang, 
ließ die nicht einmal 1,40 Meter große 
Soziologin ebenso seriös wirken wie 
die dunkelblonde Dauerwelle, die der 
einer Hausfrau aus einem Werbespot 
in den Fünfzigern glich.

Ruth Westheimer, wie sie bürger-
lich hieß, war über viele Umwege in 
die Vereinigten Staaten gekommen. 
Kurz nach dem ersten Geburtstag 
zog sie 1929 mit ihren Eltern, streng 
gläubigen Juden, von Wiesenfeld 
nach Frankfurt, wo sie mit ihrem 
 Vater regelmäßig die Synagoge im 
Nordend besuchte. Wenige Tage 
nach den Novemberpogromen 1938 
wurde ihr Vater in das Konzen -
trationslager Dachau gebracht. Be-
vor die Nationalsozialisten auch ihre 
Mutter verschleppten, schickte die 
gelernte Hauswirtschafterin die da-
mals Zehnjährige mit einem der von 
jüdischen Gruppen organisierten 

Kindertransporte in die Schweiz. 
„Ich dachte, ich würde nur eine kurze 
Zeit bleiben und meine Eltern bald 
wiedersehen“, erinnerte sie sich 
 später. Ihre Eltern überlebten den 
Holocaust nicht. Westheimer, damals 
hieß sie noch Siegel,  fand ihre Na-
men einige Jahrzehnte später in Auf-
zeichnungen aus Auschwitz.

 Nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs wanderte sie zunächst nach Pa-
lästina aus. Dort ließ sie sich zur 
Scharfschützin ausbilden. Bei einer 
Bombenexplosion in Jerusalem an 
ihrem 20. Geburtstag erlitt sie schwe-
re Verletzungen. Über Paris und ein 
Studium an der Sorbonne kam sie 
1956 schließlich nach New York, be-
legte Seminare in Psycho logie, pro-
movierte an der Columbia-Universi-
tät und machte sich als  Therapeutin 
selbständig. Zwei kurze Ehen münde-
ten in Scheidungen. Im Jahr 1961 
wagte sie einen dritten Versuch und 
heiratete Manfred Westheimer, mit 
dem sie bis zu  seinem Tod 1997 zu-
sammenblieb. 

Ein Anruf des Radiosenders  WYNY 
machte die Mutter von zwei Kindern  
1980 über Nacht berühmt. Statt ein-
zelnen Ratsuchenden zu helfen, schlu-
gen Vertreter des Senders vor, dass 
Westheimer im Radio vor großem 
Publikum über sexuelle Praktiken, 
Verhütung und Erotik sprechen sollte. 
Westheimers Sendung „Sexually 
Speaking“ wurde ein Quotengarant. 
Im Fernsehen moderierte die Autorin 
Dutzender Bücher später die „Dr. 
Ruth Show“ und wurde zu einem 
Dauergast bei Talkshows. Ihren Grü-
ßen „Get some!“ und „Have good 
sex!“ ließen Millionen Amerikaner 
Taten folgen. Wie ihr Sprecher Pierre 
Lehu mitteilte, ist Dr. Ruth in der 
Nacht zu Samstag in ihrer Wohnung in 
Manhattan verstorben. „Grandma 
Freud“, wie Westheimer auch hieß, 
wurde 96 Jahre alt. CHRISTIANE HEIL

Sie war 
für alle nur 
„Dr. Ruth“

Auf der Buchmesse: Ruth West-
heimer besucht im Oktober 2008 
Frankfurt, wo sie als Kind lebte.  Im 
Hintergrund hängt ein Bild von 
 früher von ihr mit einem Schild:  
„Have terrific Sex!!“ – „Haben  Sie 
großartigen Sex!!“ Foto Julia Zimmermann

hcr. MADRID. Es war einer der 
spektakulärsten und gefährlichsten 
Läufe. Die legendären Miura-Stiere 
enttäuschen nicht. In zwei Minuten 
und 22 Sekunden erreichten sie am 
letzten Tag der Fiestas de San Fermín 
die Arena von Pamplona. Sieben Läu-
fer mussten sich nach der achten mor-
gendlichen Stierhatz behandeln las-
sen. Sie erlitten Prellungen und ver-
letzten sich am Brustkorb. Insgesamt 
kamen laut spanischen Medien min-
destens 36 Läufer ins Krankenhaus, 
nur zwei wurden jedoch in diesem 
Jahr durch Stierhörner verwundet. In 
den vergangenen 100 Jahren  kamen 
bei den Stierläufen 16 Männer ums 
Leben, zuletzt 2009, als ein Sieben-
undzwanzigjähriger zu Tode kam. 

Die Tiere haben keine Chance zu 
überleben: Am Nachmittag er wartete 
Tahonero, Dobladores, Estornino, 
Chirrino, Pandereto und Pal mitiño in 
der Stierkampfarena der Tod. End -
gültige Besucherzahlen lagen zu-
nächst nicht vor. 2023 waren es insge-
samt 1,5 Millionen. Dieses Jahr war es 
jedoch nicht wie immer. Viele zog es 
um 21 Uhr auf den Yamaguchi-Platz, 
wo die Stadtverwaltung einen Groß-
bildschirm für die Übertragung des 
EM-Finals aufgestellt hatte. Zudem 
fehlte ein Stammgast in der Stadt.  
 Nico Williams spielte in Berlin für 
Spanien. Der Sohn afrikanischer El-
tern ist in Pamplona zur Welt gekom-
men. Erst um Mitternacht enden die 
Fiestas vor dem Rathaus, wo sie auch 
begonnen hatten. Der Bürgermeister 
verkündet traditionell ihr Ende. Bei 
Kerzenlicht singen dann alle:  „Pobre 
de mí, pobre de mí, que se han acabao 
las fiestas de San Fermín“ (Ich armer 
Mensch, ich armer Mensch, vorbei 
sind die Fiestas von San Fermín).  

„Vorbei sind 
die Fiestas von 
San Fermín“

Alex Soros ist verlobt
Huma Abedin und Alex Soros wollen 
heiraten. Die langjährige Vertraute 
von Hillary Clinton und der Sohn des 
ungarisch-amerikanischen Investors 
George Soros haben bei einem Fe-
rienaufenthalt in Italien ihre Verlo-
bung gefeiert. Fotos von dem Anlass, 
bei welchem der 38 Jahre alte Soros 
vor seiner neun Jahre älteren künf -
tigen Ehefrau niederkniet, hat das 
Paar auf seinem gemeinsamen Insta-
gram-Konto veröffentlicht (unser 
Bild). Soros soll Abedin den Heirats-
antrag schon vor sechs Wochen in 
New York gemacht haben, mit der 
Reise nach Italien wurde der Anlass 
nun formgerecht begangen. Abedin 
und Soros sind erst seit dem Herbst 
ein Paar. Abedin, die einer muslimi-
schen Familie entstammt, war von 
1996 bis 2016 für Hillary Clinton tätig, 
stieg von der Praktikantin zur Vize-
chefin von Clintons  – gescheiterter –  
Präsidentschaftskampagne 2016 auf. 

Von 2010 bis 2017 war sie mit dem 
heute 59 Jahre alten demokratischen 
Kongressabgeordneten Anthony 
Weiner verheiratet, der gemeinsame 
Sohn Jordan wurde 2011 geboren. 
Alex Soros ist jüdischer Herkunft. 
Sein Vater George Soros – am 12. Au-
gust 1930 als György Schwartz in 
 Budapest ge boren – war schon als Stu-
dent vor den Kommunisten aus 
Ungarn geflohen. Der Investor und 
Devisenspekulant ist vor allem als 
linksliberaler Philan throp bekannt ge-
worden, der mit seinen 1979 gegrün-
deten Open Society Foundations  in al-
ler Welt emanzipa torische Projekte 
unterstützt. Im Juni 2023 übergab 
George Soros die Führung seines 
25 Milliarden Dollar schweren Impe-
riums an seinen Sohn Alex. rüb.

Adele wäre lieber anonym
Die Musikerin Adele gehört zu den er-
folgreichsten Sängerinnen der Welt. 
Trotzdem schaut sie wehmütig auf die 
Zeit, in der sie nicht berühmt war. In 
einem Interview mit dem ZDF in Lon-
don wurde die 36 Jahre alte Künstle-
rin gefragt, was sie an der Zeit vermis-
se. Sie vermisse daran alles –  am meis-
ten wahrscheinlich, anonym zu sein, 
antwortete die Britin. „Ich mag es 
nicht, berühmt zu sein.“ Sie liebe es, 
Musik zu machen, und dass Menschen 
dafür empfänglich seien und ihre 
 Musik mögen, es sei ja unwahrschein-
lich, dass einem das passiere. Aber das 
Berühmtsein hasse sie. dpa

Kurze Meldungen

Foto alexsoros  / Instagram


